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Nr. 25.

Ein Erzdemokrat.
Eine treffliche Zeichnung entwirft in der Leipziger Volks-

eitung ein Berichterſtatter aus München von jener SorteLürgerlicher Politiker, die da glauben, durch politiſchradikale

Phraſen das längſt verloren gegangene Zutrauen der Ar-
beiter wieder zu gewinnen und der unbequemen und ver-
u Sozialdemokratie das Waſſer abzugraben. Wie wir
ereits berichteten, trat in der großen Münchener Verſamm-

lung, in welcher Voll mar ſeit ſeiner Kur zum erſtenmale
wieder öffentlich ſprach, auch der Volksparteiler Profeſſor
Quidde auf. Darüber heißt es nun in der Korreſpondenz:

Wer iſt Profeſſor Quidde, und was will er?
Ein bürgerlicher Hiſtoriker und Millionär, führte er als

Mann ſeiner Frau ein beſchaulich Leben, bis ihn ſeine
Caligula-Broſchüre dem ſenſationslüſternen Publikum vor-
führte. Das geſchickt geſchriebene Pamphlet, deſſen Witz
übrigens Eingeweihte auf das Konto von Frau Quidde
ſetzen wollen, entfremdete ihn der „beſſeren Geſellſchaft“.
Angeblich aus „Geſundheitsrückſichten“ eine Angabe, die
durch die ſpätere eifrige Agitationsthätigkeit des Herrn Pro-
feſſors Lügen geſtraft wurde leugnete er die zeitgeſchicht
liche Bedeutung des Schriftchens ab, und entging tapfer der
Bekanntſchaft des Staatsanwalts. Doch die „Geſellſchaft“
will ihn nicht mehr. Da greift Quidde nach dem Panier
der Volkspartei, das in München der phlegmatiſchen Fauſt
„Meiſter Conrads zu entſinken droht, Meiſter M. G.
Conrads, des modernen urdeutſchen und germaniſchen Zola

wie er ſich beſcheidentlich nennt und deſſen Netze bei
dem verſuchten Fiſchzug in der Münchener Sozialdemokratie
leer blieben. Als echter deutſcher „Demokrat“ liebäugelt der

err Profeſſor zuerſt mit den „liberal-geſinnten“ Kreiſen
ünchens. Seine Galvaniſierungsverſuche der „liberalen“

Werſe bleiben erfolglos. Da wird er Erzdemokrat. Keine
Verſammlung ſo klein, Herr Quidde redet darein. Anfangs
ohne Reſultat. Das kleine zappelige, ſtotternde Männchen
mit dem prononzierten norddeutſchen Dialekt wird von den
Münchener Spießern mehr als anthropologiſche Kurioſität
angeſtaunt. Aber der Millionär hat Geld zu Agitations-
ausflügen. Die Reichstagserſatzwahlen ſehen ihn in Nieder-
baiern und Unterfranken auf dem Plan. Mit anerkennens-
werter Energie überwindet er das Stotterübel, der Pro
feſſorentitel zieht, der Agitationsheller ſpringt, Vorſtandswürden
der Volkspartei ſchweben heran. Ganz beſonders behagt
ihm der von der Sozialdemokratie in München bereitete
Boden. Ein warmes Bett, wenn man ſich da hineinlegen
könnte Wahlkreis München 17 Das Geld des Millionärs
Quidde ſchafft ein „Parteiorgan“ in München. Der Demo-
krat Quidde iſt unermüdlich. Eine Notiz der „Neueſten“,
eine Kaiſerrede, eine Zechiade, ein Nichts begeiſtern ihn zur
Abhaltung einer Verſammlung. Er hat das brennende Be-
dürfnis, zu „reden“, ſich zu hören, ſich an ſeiner eigeneu
Aufregung aufzuregen. Er vertritt die „ſcharfe Tonart“.
Das heißt, er macht hauptſächlich in derber Kritik fürſt-
licher und ähnlicher Perſönlichkeit en. Der neue
„Ferſchte-Killer“. Er wirft mit Ausdrücken um ſich,
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Das ſämiſche Blut in den Adern dieſer Raſſe war's, das ſie ſchwer
fang und friedliebend machte, ſo daß es monatelanger Ueberredung be
urfte, ſie für einen kühnen Gedanken zu begeiſtern; während ſie

einmal entzündet, unaufhaltſam in ihrer Wildheit werden und ſich
in den grauſamſten Roheiten berauſchen. Bei ihm im Süden be
geiſtert ſich die Menge ſchneller aber ſie richtet weniger Unheil
an. mußte mit Levaque ringen, um ihm die See zu ent-
reißen, und verſuchte vergebens, die Maheus zu beruhigen, welche
mit beiden Händen Steine auf das Haus ſchleuderten. Beſonders
die Frauen erſchreckten ihn, die Levaque zumal und die Mouquette,
welche, von der Brule angeführt die ſie alle mit ihrer dürren
Geſtalt überragte, in wilder Mordluſt die Zähne fletſchten und die
Nägel krallten.

Doch was kein Befehl und Ermahnen Stephans vermocht,
brachte eine plötzliche Ueberraſchung zu Wege. Die Gregoires
atten ſich e entſchloſſen das gegenüberliegende Haus des
otars zu verlaſſen und ſich zum Direktor zu begeben, und ſie

chritten ſo vertrauensſelig durch das Gedränge, als wenn ſie
ies alles nur für eine Spielerei ihrer braven Minenarbeiter

hielten, deren Reſignation ihre Familie ſeit einem Jahrhunderternährte. Das Volk war verblüfft; kein Stein flog! Niemand
mochte den alten Herrn und die alte Dame, die ſo plötzlich mitten
unter ſie vom Himmel herabfielen, treffen; man ließ ſie in den
Garten treten, den Perron hinaufſteigen, an der Glocke d
und blickte ihnen verwundert nach. Im ſelben Augenblicke kam
das Stubenmädchen Roſa nach Hauſe und die Arbeiter
mit freundlichem Lächeln, denn ſie war aus Montſou und kannte
ſie alle. Hippolyt hatte den Gregoires noch nicht geöffnet, da
rum hieb Roſa mit der S an die Thüre, welche ſich endlich
aufthat. Es war Zeit. Kaum waren die beiden alten Leute im
e verſchwunden, da ſchrieen die Arbeiter, welche ſich von dem

ſtaunen über die unvermutete Erſcheinung erholt hatten:
„Nieder mit den Bürgern! Nieder! Nieder!“

Roſa unterhielt die Sache und ſie äußerte zu dem vor Angſt
zitternden Diener

„O, ſie ſind nicht böſe, ich kenne ſie.“

Donnerstag den 30. Januar 1896.

die einem von uns, wenn er überhaupt die Gedankenloſigkeit
hätte, die „Höherſtehenden“ als Macher der Entwickelung
zu bekämpfen, lebenslängliche Gefängnieverſorgung brächten.
Profeſſorchen geht leer aus. Entweder ſchützt der Titel und
die bürgerliche Millionärsſolidität, oder die Polizei nimmt
ihn nicht einmal ernſt Aber eine kleine Zahl Spießbürger
läuft ihm jetzt nach. Und wenn er in Verſammlungen die
„ſchärfere Tonart“ pappelte, fand er zuletzt auch unter den
weniger geſchulten Genoſſen einen vorübergehenden Beifall.
Vorübergehend, weil der Münchener doch ein Feind alles
gekünſtelten, erzwungenen iſt, namentlich in der Politik.

Geſtern abend machte ſich Herr Quidde lächerlich und das
iſt der Anfang vom Ende. Der letzte Abſatz der Reſolution
efiel ihm nicht. Auch die Volkspartei wolle die wirtſchaft
iche Erlöſung, und die Sozialdemokratie ſei nicht die ein

zige u. ſ. w. Man ſolle aus Rückſicht auf die zahlreichen,
die anderer Meinung ſeien, den Paſſus ſtreichen. Was er
ſonſt noch an Kritik einzelner Perſonen „hiſtoriſch“ leiſtete,
iſt in einem ſozialdemokratiſchen Blatte nicht wiederzugeben.
Der Redakteur, der es wagte, ſpazierte ins Loch. Grillen-
berger gab dem Profeſſor Auskunft über die Sozialpolitik
der Volkspartei und ſagte ihm, das einzige, was den Partei-
genoſſen des Herrn Quidde übrig bliebe, wenn ſie konſequent
ſein wollten, wäre, ſich für überflüſſig zu erklären, und zu
uns zu kommen Quidde redete wieder und Vollmar deckte
ihn endgiltig zu.

Man that dem Profeſſor den Gefallen und ſtimmte ge
trennt ab über die beiden Abſätze der Reſolutionen. Beide
wurden mit überwältigender Mehrheit angenommen für
Herrn Quidde ſtimmten 8 Mann!

Ja, ja, die Zeiten ſind vorbei, wo ſich die Arbeiter durch
politiſch radikale Redensarten fangen laſſen, von Leuten, die
in ſozialpolitiſcher Hinſicht böswilliger und reaktionärer
ſind als manche Konſervative.

Mann und Frau im bürgerlichen Geſetzbuch.
Jüngſt wurde in München in einer Verſammlung eine Reſolution

angenommen gegen die unwürdige wie ſie der Entwurf
des neuen bürgerlichen Geſetzbuches der deutſchen Frau zuweiſt.
Unter den Unterzeichnern dieſer Reſolution befinden ſich Franz
von Lenbach, Dr. Paul Heyſe, E. von Wolzogen, Herm. v. Lingg,
Geheimrat v. Winkel 2c. Bei der weittragenden Bedeutung dieſer
Reſolution für die Frauenwelt, wie für die künf
ſig peſtaltung des Familienrechtes veröffentlichen wir ſie nach

ehend.
ie Petition lautet:

„Wir proteſtieren dagegen, daß in Bezug auf die Frau die
künftige Reichs Zivilgeſetzgebung auf einem anderen Standpunkte
ſteht, wie die Strafgeſetz e nämlich auf dem Standpunkte
a Unterſcheidung der Geſchlechter, welche das Strafrecht nicht
ennt.

(Anm.: Das Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich zieht
jede Frau für ein begangenes Delikt zur Verantwortung und
ſtraft ſie wie d Mann, es erkennt alſo der Frau volle
und unbeſchränkte Handlungsweiſe zu und läßt alle Wirkungen
ihrer Handlungen zu Recht beſtehen. i m Geſetz
buch mangelt dagegen dieſe Gleichſtellung. Die verheiratete
r ſoll nämlich nicht befugt ſein, ohne Einwilligung ihres

atten über ihre Perſon oder ihr Vermögen zu disponieren.
Rechtsgeſchäfte, die ſie trotzdem in Bezug darauf vornimmt,

Gregoire hing ſorgſam ſeinen Hut auf den Kleiderhalter, zog ſ unterwegs überfallen hätten, wie ſie
ſeiner Frau den Mantel von dickem Tuchſtoff aus und ſagte:

„Nein, ganz gewiß, im Grunde ſind ſie nicht bösartig, und
wenn ſie genug geſchrieen haben, gehen ſie wieder nach Hauſe und
werden mit um ſo größerem Appetit zu Abend eſſen.“

Jetzt kam Hennebeau, der die Szene von oben geſehen hatte,
herab und begrüßte ſeine Gäſte. Er war kalt Wo wie immer,
nur die Bläſſe ſeines Gefichts verriet, daß er Thränen vergoſſen
hatte. Der Mann in ihm war beſiegt, es blieb nur der Beamte,der e iſt, ſeine Pflicht zu thun

„Die Damen ſind noch nicht heimgekommen!“
Dies Wort riß endlich die Gregoires aus ihrer Ruhe: Cäcilie

noch nicht da, ja, wie ſoll ſie denn ins Haus gelangen, wenn die
Kohlenleute v Scherz verlängern

„Jch bin leider ganz allein, erklärte Hennebeau, und weiß
nicht, wohin ich den Diener ſchicken könnte, um mir einen Kor-
oral und Soldaten zu holen, die mir dieſe Kanaille vom Halſe
chaffen könnten.“

Roſa, welche noch daneben ſtand, wagte von neuem ihre Mei-
nung abzugeben

„O, gnädiger Herr, ſie d ja garnicht bös!“
Der Direktor ſchüttelte den Kopf. Auf der Straße wuchs der

Lärm und die Steine klatſchten an das Haus. Er fuhr fort:
„Jch werde ihnen das nicht nachtragen, denn ich verſtehe zu

wohl, wie es ſo weit gekommen iſt; aber man muß borniert ſein,
wie dieſes Volk, um ſich einzubilden, daß wir das Unglück der
Arbeiter wollen. Ich ſtehe übrigens dafür, daß die Ruhe bald
wieder hergeſtellt ſein wird; aber ſagen Sie mir, wie iſt es mög-
lich, daß ich ſeit früh auf Gendarmen warte und nicht einen ein
zigen bekoymme

Er unterbrach ſich und ſchloß beiſeite tretend mit etwas ſteifer

Höflichkeit: t„Belieben Sie, gnädige Frau, in den Salon einzutreten. Wir
haben heute die Lampen vor der Zeit anzünden müſſen.

Doch die Köchin, welche aus dem Keller heraufkam, hielt ſie
noch einen Augenblick im Flur zurück. Sie erklärte, ſie könne
nicht mehr die Verantwortung für das Diner übernehmen denn
ſie hibe bei dem Konditor in Marchiennes für fünf Uhr Paſteten
und das ganze Deſſert beſtellt und es komme nicht an. Wahr-

e

e

ſcheinlich ſei er aus Furcht vor dieſen Banditen wieder umgekehrt, n die
vorhänge zu einem grollenden Zornesmurmeln dämpften vonoder ſie haben am Ende gar ſeinen Wagen geplündert. Sie ſtellte

ſich vor, wie die Empörer den Mann in der weißen Schürze

Motto: Für Wahrheit und Recht.

7, Jahrg.
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können vom Manne in ihren rechtlichen Wirkungen wieder
aufgehoben werden. Sie hat alſo die vollen d eines
verantwortlichen Menſchen ohne die entſprechenden Rechte).

Wir proteſtieren im Speziellen dagegen, daß außer in wenigen,
beſonders normierten die Frau von der Vormundſchaft
ausgeſchloſſen werden ſoll.

Wir proteſtieren gegen die Ausſchließung der Frau vom
Familienrat.
Wir proteſtieren dagegen, daß der verheirateten Frau zivilrecht

t pro ſſe genommen werden, deren die unverheiratete teil
aftig iſt.
Wir proteſtieren im Speziellen dagegen, daß die Handlungs
ähigkeit der verheirateten Frau dadurch beeinträchtigt werde, daß
er Mann ſeine Einwilligung zu jedem von ihr vorzunehmenden

Rechtsgeſchäft geben muß, reſp. das ohne dieſelbe Vorgenommene
annullieren kann.

(Anm.: Die Frau kann allerdings in Bezug auf ihr Vor
behaltsgut giltige Rechtsgeſchäfte vornehmen. Vorbehaltsgut
iſt aber nicht identiſch mit eingebrachtem Gute, ſondern in
den Paragraphen 1266- 69 ſo eng begrenzt und durch weitere
Beſtimmungen ſo beſchränkt, daß die Verfügungsfreiheit da
rüber wenig praktiſche Bedeutung hat).

Wir proteſtieren gen daß das Vermögen und unter Um
ſtänden auch der Erwerb der r nach dem geſetzlichen Güter
rechte der Verwaltung, Nutznießung und dem Beſitze des Mannes
unterſtellt werde.

Wir r dagegen, daß die rechtlichen Wirkungen der
Ehe für die Frau anders normiert ſind, wie für den Mann, und
daß die Frau nur durch Ausnahmeverträge eine vermögensrecht
liche Gleichſtellung erlangen kann.

Wir proteſtieren gegen das geſetzliche Güterrecht als unſittlich,
indem es die Ehe zu einem Erwerbsgeſchäft für den Mann ſtem
pelt, und verweiſen darauf, daß alle ziviliſierten Nationen in ihrer
modernen die Gütertrennung als geſetzlichen Güterſtand teils beſitzen, teils anſtreben, 33 Belgien, gelent England
Skandinavien, Amerika, Schweiz, Rußland 2c. Wir machen darau
aufmerkſam, daß auch in vielen deutſchen Diſtrikien jetzt Güter
trennung beſteht und daß für dieſe die Faſſung des
Güterrechtes des Entwurfes einen direkten i ritt bedeutet.
Wir verweiſen insbeſondere auf das engliſche Geſetz von 1882
„Married women's u act“ (45 und 46 Victoria, Ch. 75).

Wir proteſtieren endlich gegen die Behauptung, die früher viel
leicht berechtigt war, heute aber ein Vorurteil darſtellt, daß die
deutſche Frau wegen ſozialer Unreife weniger als Frauen anderer
Nationen zu geſetzlich günſtigerer Stellung berechtigt ſei, und ins
beſondere dagegen, daß die Notwendigkeit einer Geſetzgebung, welche
denjenigen anderer Nationen nachſteht, begründet werde mit dieſer
angeblichen ſozialen Jnferiorität der deutſchen Frauen, d. i. des
größeren Teiles der deutſchen Nation

Pentſcher Reichstag.
25. Sttzung vom 28. Januar, 1 Uhr.

Jortſesung der Beratung des Etats des Reichsamts des
Jnnern und zwar Kapitel: Jnvaliditäts- und Alters-
verſicherung.

Abg. S taudy (konſ.) hebt hervor, daß die Unzufriedenheit über
das Jnvaliditäts- und Altersverſicherungsgeſetz gewachſen ſei. Die
eine Verſicherungsanſtalt hat 2000 Beſtrafungen und ebenſoviele
Verwarnungen vornehmen müſſen. Es muß an Stelle des jetzigen
Kapitaliſierungsverfahrens das Umlageverfahren eingeführt
werden. Diejenigen Konſervativen, die für das Ge-
et zur Zeit geſtimmt hätten, würden dies nicht gethanaben, wenn e gewußt hätten, daß ſobald das Sozia
liſtengeſetz fallen würde.

Staatsſekretär v. Vötticher erklärt, daß er kein unbedingter
Freund des Markenſyſtems ſei. Mißſtimmung gegen das Geſetz
beſteht zum Teil; aber ſo groß iſt die Abneigung gegen dasſelbe
nicht, wie Vorredner behauptet.

llen a Wagen im Sturmeeroberten, und die Paſteten von den dreitauſend Hungerleidern,
welche nach Brot ſchreien, verſchlungen wurden. edenfalls
wußte der gnädige Herr nun, woran er ſei; denn ſie ſei eine
Perſon, die lieber ein n Diner ins Feuer wirft, eh' ſie es
verdorben auf den Tiſch ſtellt.

„Nur etwas Geduld!“ meinte Hennebeau, „noch iſt nichts ver
loren, der Konditor kann noch kommen.“

Während er, die Salonthür öffnend, ſich wieder an Frau Gre-
r wandte, ſah er im Hintergrunde auf einer Bank einen Mann
itzen, den noch niemand bemerkt hatte. Er erkannte ihn: „Sie
ſind's Maigrat, was giebt's denn

Maigrat hatte ſich erhoben: er ſchien noch fetter und fahler
mit ſeinem furchtentſtellten Geſicht. Demütig berichtete der Kauf
mann, er habe ſich durch die Hinterthür hier hereingeſchlichen, um
den Direktor um Hilfe und Beiſtand zu bitten, falls der Pöbel
ſein Magazin angreifen ſollte.

„Sie ſehen, ich bin ſelbſt bedroht,“ entgegnete Hennebeau, „undhabe niemand. Jedenfalls hätten Sie beſſer gethan, zu Hauſe zu

bleiben, um Jhre Waren zu verteidigen.“d „O, ich habe alles verkarrikadiert, und dann iſt auch meine Frau

aheim.“
er Direktor erwiderte ungeduldi

Verachtung, dieſe ſchwache, durch
Frau ſei eine ſchöne Wache.

„gch kann nichts für Sie thun ſchloß er, ſorgen Sie, ſichſelbſt zu verteidigen, und vor allem rate ich Jhnen ſchleunigſt
nach Hauſe zu gehen, denn da ſchreien fie ſchon wieder um Brot.“

Jn der That neue Rufe ertönten, und Maigrat glaubte mitten
aus dem Tumult ſeinen Namen zu vernehmen. Er verlor vollends
den Kopf. Jetzt über die Straße gehen, ſchien unmöglich: ſiehätten ihn niedergeſchlagen; aber der Gedanke, daß ſein Geſchaft

eplündert und er zu Grunde gerichtet werden könne, brachte ihnfaſt von Sinnen, und zitternd blickte er durch den Glaseinſatz der

Hausthüre, während Hennebeau mit ſeinen Gäſten in den Salon
trat.

Der Direktor lud und Frau Gregoire mit erzwungener
Ruhe ein, Platz zu nehmen. Doch der vor Einbruch der Dunkel-
heit mit zwei Lampen erleuchtete Salon mit ſeinen geſchloſſenen
Läden ward bei jedem neuen Schrei der Menge, den die Fenſter-

und mit nicht verhohlener
ißhandlung herabgekommene

finſterem Schreck durchzittert. (Fortſetzung folgt).



Abg. Pachnicke (freiſ. Volksp.) konſtatiert, daß eine tiefe Ab-
neigung gegen das Geſetz beſteht. warnt aber vor Annahme des
ſozialdemokratiſchen Antrages, denn die von dieſem verlangte
Herabſetzung der Alteregrenze ſei nur der erſte Schritt, um immer
mehr zu verlangen. Die Klagen des Herrn v. Staudy über zu
große Belaſtung der Landwirte ſei unbegründet.

Abg. Enneccerus (natlib.) tritt für den Antrag Hitze ein.
Abg. v. Roon (konſ.) gegen die Sozialdemokratie,

die ſtatt Liebe allgemeine Unzufriedenheit ſäete. Die Verwaltungs-
koſten der Alters- und Jnvaliditätsverſicherung ſeien zu hoch. Die
Altersgrenze ſolle in Wegfall kommen und dafür jeder bei Er
reichung des 70. Lebensjahres als Jnvalide betrachtet werden
die Beiträge ſollen durch die Steuererheber werden.

Abg. Singer (ſozdem.). Unſer Antrag will den wirtſchaftlich
Schwachen helfen. Es entſpricht nicht den Thatſachen, daß die
Landwirtſchaft durch dies Geſetz zu ſtark belaſtet iſt; das gerade
Gegenteil iſt der Fall. Seit Erlaß dieſes Geſetzes iſt auf dem
Lande eine ganz enorme Verminderung der Armenlaſten
eingetreten. Unſer Antrag, die Altersgrenze herabzuſetzen, iſt wohl
durchzuführen, und wenn die anderen Parteien nur den Arbeitern
wirklich helfen wollen, dann werden Sie auch Mittel finden,
dies ohne neue Steuern durchzuführen. Wie die Dinge heute
liegen, ſind die Verſicherungsanſtalten in der Lage, jeden Anſpruch
auf Jnvalidenrente zurückzuweiſen. Vor allem muß der Begriff
„Jnvalidität“ genau feſtgeſetzt werden. Wir haben früher gegen
das Geſetz geſtimmt, nicht des Prinzipes wegen, ſondern weil wir
die Leiſtungen des Geſetzes ſür zu gering hielten. Wir würden
aber das ganze Geſetz gegen das freie Koalitionsrecht
eintauſchen, ſo wie es lange ſchon zum Wohle der Arbeiter in
England beſteht. Wenn unſere Anträge heute abgelehnt werden
ſollten, werden wir für den Antrag Hitze eintreten. Bisher iſt es
leider mit der Reviſion des Jnvaliditäts- und Altersverſicherungs
geſetzes ebenſo ergangen, wie mit der Reviſion des Unfallverſiche
rungsgeſctzes: trotz den vielen und freundlichen Verſprechungen
des Herrn v. Bötticher iſt bisher nichts geſchehen.

Staatsminiſter v. Bötticher: Wenn der Herr Vorredner mir
einen Vorwurf gemacht hat, daß die Reviſion des Geſetzes nicht
chneller vor ſich geht, ſo iſt dies ungerechtfertigt. Nicht der gute
ille eines Einzelnen gehört dazu, ein Geſetz zu ſtande zu bringen,

ſondern die in der Sache liegenden Schwierigkeiten. Der Leich-
tigkeit, mit der man nach dem Herrn Vorredner die Beiträge er
höhen könne, widerſprechen die von mir bereits gemachten An
aben, daß ſich die Beiträge um 100 Proz. erhöhen würden bei
usführung des Antrages Auer. Wir haben bereits eine Berech-

nung aufgeſtellt, welche Mittel uns zur Verfügung ſtehen um bis
zum Jahre 1900 die hier geſtellten Forderungen zu erfüllen. Die Rech
nung ſtellt ſich natürlich bei den einzelnen Verſicherungsanſtalten
verſchieden, denn wir haben notleidende Verſicherungsanſtalten,
bei denen jeder Ueberſchuß wegfällt, und wir haben ſehr potente
Anſtalten, welche ſehr große Mittel zu ihrer Verfügung haben.
Nach dem Durchſchnitt ergiebt ſich nun, daß bei dem jetzigen Be
triebe der Anſtalten erforderlich ſind bis zum Jahre 1900 757
Millionen Mark, daß, wenn auf 4 Jahre, alſo vom 1. Januar
1897 ab, die Altersrente gewährt werden ſoll bei 65 Jahren 389
Millionen mehr, und wenn ſie reduziert werden ſoll auf 60 Lebens
jahre 755 Mill. Mark mehr erforderlich ſind. Bei dem jetzigen
Betriebe werden bis 1900 vorhanden ſein 1089 Millionen Mark,
es ergiebt ſich alſo daraus ein Ueberſchuß von 332 Mill. Mark.
Außerdem wird im Jahre 1900 der geſetzliche Reſervefonds eine
Höhe von 101 Millionen erreicht haben, es ſtänden uns alſo dann
433 Millionen zur rin u Wenn wir nun jeder vaterloſen
Waiſe eine Rente von 36 Mark e ſo würde dieſe für vier
Jahre einen Aufwand von 113 Millionen erfordern. gewähren
wir jeder Witwe eine Rente von 60 Mark, ſo würde dies für
vier Jahre einen Bedarf von 236 Millionen ausmachen, ſo daß
der geſamte Betrag für die Witwen und Waiſenverſorgung ſich
auf 319 Millionen ſtellen würde. Da wir nun zur Dispoſition
433 Millionen haben, ſo würde ſich ja allerdings eine Verſorgung
der Witwen und Waiſen auf vier Jahre aus den gegenwärtigen
Einnahmen ermöglichen laſſen. (Hört! hört!) Es würde indeſſen
nach vier Jahren alles verbraucht ſein, was wir über den Bedarf
haben, der Reſervefonds würde aufgezehrt werden und wir müßten
vom Jahre 1900 an eine ganz neue Rechnung anfangen, um die
Witwen und Waiſenverſorgung durchführen zu können. Alsdannwürde eine weſentliche Erhoöhing der Beiträge ganz unerläßlich

ſein.
Abg. v. Staudy (konſ.) bringt zum Ausdruck, daß er nicht

rinzipieller Gegner des Geſetzes ſei, ſondern nur Einzelbedenkene geltend machen wollen. Für die Aufhebung der Salzſteuer
ſei auch er. Die Armenpflege auf dem Lande ſei beſſer als in
den Städten.

Abg. Singer (ſoz.) beſtreitet, daß letzteres der Fall ſei. Man
möge über die Berliner Armenpflege ſagen, was man wolle, aber
das ſei richtig, daß ſie turmhoch über der auf dem Lande ſtehe.
Thatſache ſei, daß die Wohnungen der Armen auf dem Lande
ſchlechter ſeien, als die Schweineſtälle der Großgrundbefitzer.

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.) wendet ſich gegen eine ge
legentliche Bemerkung des Abg. Pachnicke, daß Redner ein Gegner
der Gleichberechtigung der Arbeiter ſei. Er trete auch für das
Koalitionsrecht der Arbeiter ein, habe aber niemals den Arbeitern
das Koalitionsrecht beſchränkt (Lachen links), ſondern ſie nur
vor der Tyrannei der ſozialdemokratiſchen Führer bewahren wollen.

Abg. Stadthagen Dem Abgeordneten Staudy, der ge
ſagt hat, mancher Bauer hätte es ſchlechter als ſein Knecht, möchte
ich doch raten, einmal Knecht zu werden, er würde dann vielleicht
anderer Meinung werden. (Heiterkeit.) Daß die S
auf dem Lande weit hinter der in den Städten zurückbleibt, ſteht
außer Frage, die Stadt Berlin giebt jährlich 7 Millionen aus für
die Armenpflege, auf jeden Armen kommen im Durchſchnitt monat-
lich 14 M., wenn Berlin aber für auswärtige Arme von den zu-
ſtändigen Kommunen auf Grund des r r
nur 6 M. monatlich fordert, ſo kommt jedesmal von dort die Ant
wort: Schickt uns den Armen nur her, wir können es billiger
machen. Wie ein Mann wie Herr v. Stumm über die Koalitions-
freiheit der Arbeiter reden kann, begreife ich nicht. Es iſt doch
erſt kürzlich durch einen Prozeß d worden daß Herr von
Stumm andere Kapitaliſten veranlaßt hat, keine Sozialdemokraten
als Arbeiter aufzunehmen, ja ſelbſt Arbeiter, die nur die Hülfe
leſen ſollen, nicht angeſtellt werden. Herr v. Stumm will ſich
eben nur billiges Material verſchaffen, das nach ſeiner Pfeife
tanzen muß. Wenn man nun unſern Antrag ablehnt, ſo erklärt
man ein Uebel für berechtigt, das ſich beſonders auf dem Lande
fühlbar gemacht hat. Man erſchwert vor allem den r
durch die rigoroſen Beſtimmungen über die Wartezeit und den
Beſchäftigungsnachweis. Auch muß man die Beſtimmung auf-
heben, daß die Armenpflege die Rente beſchlagnahmen darf.

Abg. Hitze (Zentr.) entgegnet dem Vorredner, die Beſeitigung
der Beſchäftigungsnachweiſe ſei vom Zentrum bei Beratung des
Geſetzes gefordert worden. Der ſozialdemokratiſche Antrag ſei
nicht undurchführbar, bedeute aber eine ſo hohe Belaſtung
der Arbeitgeber daß ſich die Partei des Redners nicht dazu
entſchließen könne. Das Notwendigſte ſei die Erhöhung der Jn-
validenrente und die ausreichende Verſorgung der Kraxken und
erſt nach der Fürſorge für die Relikten käme die Herabſetzung der
Altersgrenze.

Hierauf wird die Debatte geſchloſſen. Unter Ablehnung des
Antrages Auer wird der Antrag Hitze mit großer Mehr-
heit angenommen. Der Reſt des Kapitels wird debattelos ange
nommen.

Bei dem Lapitel „Ueberwachung des Auswanderungs-
weſens“ entgegnet auf eine Anfrage des Abg. Hammacher
(natl.), der Aufklärung über das in Ausſicht geſtellte Auswande-
rungsgeſetz fordert,

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Der frühere Entwurf eines
Auswanderungsgeſetzes iſt einer Durcharbeitung unterzogen es
iſt ein neuer Entwurf fertiggeſtellt worden.

Ich kann allerdings noch nicht den beſtimmten Termin angeben,
wann der Entwurf dem Reichstage zugehen wird

Regelung dieſer geſetzgeberiſchen Materie nach Möglichkeit be
chleunigen werden.

n e

Der Ausſchuß des
Kolonialrates hat ſich mit dieſem Entwurf bereits beſchäftigt.

aber ich ver
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Beim Kapitel Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik“ führt
Abg. Bebel aus, ſeine Partei habe ſtets, wenn auch vergeblich,

die Feſtſtzung eines Maximalarbeitstages für alle Arbeiter ge-
fordert. Es ſei auffällig, daß der Bundesrat nichts über Be
nutzung des von der Kommiſſion gelieferten Materials verlauten
laſſe. Es ſei ein Stillſtand in der ſozialen Geſetzgebung einge
treten. Schon ſeit einem Jahre ſei ein Geſetzentwurf über die
Verhältniſſe der Bäckereiarbeiter dem Bundesrate zugegangen. Bei
dieſem Gewerbe ſei ein Einſchreiten der Geſetzgebung vor allen
Dingen notwendig, denn die Zuſtände, die im Bäckereigewerbe
herrſchten, ſeien geradezu eines Kulturſtaates unwürdig. Das
Material, das die Kommiſſion zuſammengebracht habe, ſei der
Oeffentlichkeit vorenthalten worden, jedenfalls handle es ſich hier
um ſehr trauriges Material. Hier könne aber nicht nur eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit helfeu, ſondern es müßten beſondere Jn-
ſpektoren angeſtellt werden, die eine äußerſt ſcharfe, r
Kontrolle in den Bäckereien ausübten. Dann würden wohl end
lich Zuſtände aufhören, wie ſie jetzt beſtänden, die vielfach nicht
nur allen Forderungen der Geſundheitspflege, ſondern auch dem
allereinfachſten Anſtandsgefühl Hohn ſprächen. Wenn man mit
der Reform unſerer Sozialgeſetzgebung wirklich Ernſt machen
wolle, hätte ſchon längſt etwas geſchehen können, aber es hapere
mit der ſozialen Geſetzgebung in dem Reichsamte des Jnnern.
Den früheren Unterſtaatsſekretär im Reichsamt des Jnnern, Herrn
von Rottenburg hätte man fortgegrautt. weil er mit der Förde
rung der ſozialen Geſetzgebung Ernſt machen wollte. Der Reichs
kanzler Fürſt Hohenlohe habe ja allerdings in ſeiner Programm-
rede vom 11. November 1894 auf die Sozialreform Bezug ge-
nommen, es ſcheine jedoch, daß Fürſt Hohenlohe ungleich weniger
Neigung habe, in der ſozialen Geſetzgebung vorwärts zu gehen,
als ſeine Vorgänger. An Anregungen habe es nicht gefehlt, aber
trotzdem ſei ſo gut wie nichts geſchehen. Es handele ſich auch
noch um andere Gewerbe als das Bäckereigewerbe; auch müſſe
eine Enquete wegen der Arbeiterinnen und ihrer teilweiſe entſetz
lichen Arbeitsverhältniſſe angeſteklt werden. Schon im Februar
1893 habe die Kommiſſion das Erſuchen einer Enquete in betreff
der Jugendlichen und Arbeiterinnen an den damaligen Reichs
kanzler gerichtet: aber jetzt ſeien es zwei Jahre und man habe
nichts mehr davon gehört. Die Hausinduſtrie ſei ein Anſteckungs-
herd für Scharlach u. ſ. w., da in Schlaf- und Wohnräumen ge-
arbeitet werde. Die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik müſſe ſich
nicht nur mit dem Zahlenmalerial, e auch mit den that-
ſächlichen Verhältniſſen der Arbeiter beſchäftigen. Die Arbeiter
ſelbſt hätten ſchon oft die Forderung geſtellt, daß die Behörden
ſich um ihre inneren Verhältniſſe kümmerten, ſie würden gerne
einen Einblick ſelbſt in ihre Häuslichkeiten geſtatten, wenn man
ihnen dafür nur menſchenwürdige Arbeitsſtätten gewähre.

Staatsminiſter v. Vötticher: Die Vorwürfe die Ver
waltung meines Reſſorts ſind ungerechtfertigt. Wer wollte das
Vorhandenſein von Uebelſtänden leugnen! Der Vorredner hat
gemeint, die Kommiſſion habe nicht ſoviel an Aufgaben erledigt,
als ihr zugemutet werden könne im Intereſſe der Arbeiterverhält-
niſſe. Wenn nicht ſo viel Sitzungen haben abgehalten werden
können als es gewünſcht wird, ſo lag dies am Befinden des
Der v. Rottenburg, der noch nicht im Ruheſtand iſt.

ſie Arbeiten der Kommiſſion betr. das Bäckergewerbe
ſich in ihrem Berichte ſchon beim Reichskanzler, man iſt auf
Schwierigkeiten geſtoßen, die erſt behoben werden müſſen. Die
Vorlage über die Beſeitigung der Uebelſtände und Regelung der
Arbeitszeit im Bäckereigewerbe iſt am 16 Dezember ergangen.
e glaube, daß die Kommiſſion auch noch über den Rahmen
inaus, der ihr bisher n iſt, ihre Thätigkeit entfalten kann,

aber dies erfordert Zeit. Wenn auf dem Gebiete der Sozialreform
eine Verzögerung eingetreten iſt, ſo liegt dies ſicher nicht an der
Reichsre r

Abg. Bebel führt aus, daß die Entgegnung des Staatsſekre-
tärs von neuem beweiſe, daß man in der Form allerdings ent-
gegengekommen ſei, daß es aber in der Sache ſelbſt hapere. Die
Krankheit des Herrn v. Rottenburg ſei kein genügender Ent-
ſchuldigungsgrund für die Vertagung einer ſo wichtigen Angelegen
heit. Redner verbreitet ſich ſodann nochmals ausführlich über
die Mißſtände im Bäckergewerbe und fordert ſchleunige Abhirfe.
Auf die Proteſte der Kleinmeiſter, die ſchrieen, ſie würden ruiniert,
S ſo in ihre inneren Verhältniſſe eingreife, dürfe man
nicht hören.

Abg. Dr. Pachnicke (freiſ. Vgg.) führt aus, daß der Abg.
Bebel ſich durch ſeine Anregungen unzweifelhaft ein großes Ver
dienſt erworben habe. Nur müſſe man den Strom des Polizei
Sozialismus, in dem wir jetzt ſchon ſchwämmen, nicht noch mehr
verſtärken. Die Hauptſache aber daß der Bundesrat, nachdem
er die betreffenden Ausſchüſſe gehört habe, nicht auf Grund des
J. 120 der Gewerbeordnung einſeitig vorgehe, ſondern, daß er denWeg der Geſetzgebung t und gemeinſam mit dem Reichs
tag die Beſeitigung der Mißſtände verfüge.

bg. Molkenbuhr (ſoz.) bringt Mißſtände im Bäckergewerbe
zur Sprache.

Der Titel wird bewilligt.
ierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung Mittwoch

1 Uhr. (Jnitiativantrag Rickert und Gen., betreffend Abände
rung des Wahlgeſetzes und Antrag Auer, betreffend
Koalitionsrecht und Antra
betr. das Vereinsrecht.) Schlu

Sagesgeſaginſte.
Ein Toaſt auf den deutſchen Kaiſer. Bei der

in der deutſchen Botſchaft zu Wien gehaltenen Geburtstags-
feier des deutſchen Kaiſers brachte der Botſchafter Graf
Eulenburg folgenden Trinkſpruch aus

„Vertreter faſt aller deutſchen Gaue haben ſich vereinigt, mit
uns das Geburtsfeſt des deutſchen Kaiſers zu feiern, das in dieſem
der eine beſondere Weihe dadurch erhält, daß das Die t

eburtsfeſt des Deutſchen Reiches mit demſelben zuſammenfällt.
Aber mehr als durch dieſes Bild iſt in der Perſönlichkeit Sr.
Majeſtät des deutſchen Kaiſers der Gedanke des Deutſchen Kaiſers
verkörpert. Als er vor acht Jahren zur Regierung gerufen wurde,
hörte man vielfach das Wort: „Der Kaiſer iſt ein reicher Erbe.“
Nicht ohne Schärfe war dieſes Wort; denn es lag unausgeſprochen
darin, daß das Genießen der Pflichterfüllung vorgehe. Dieſes
Wort iſt verſtummt. Wohl iſt unſer Kaiſer ein reicher Erbe gei-
ſtiger und materieller Güter; aber er iſt ein Mann, ein thatkräf
tiger Mann der über dieſes Erbe, das auch das unſrige iſt, wacht
mit der Pflichttreue des deutſchen Gewiſſens. Wohl weckt ſeine
ſehr Energie bei ſchwachen und angekränkelten Nerven einen

iderſpruch; aber traurig iſt es, daß wir Deutſchen, die wir
uns für den Typus der Urkraft in ſo oft in dieſes hyſteriſche

Ancker und Gen. (freiſ. Volksp.)
5 Uhr.

Narrengezeter einſtimmen. Wir ſollten uns vielmehr freuen, daß
wir einen Kaiſer haben, der in ſeiner Weſenheit ein angemeſſener
Ausdruck unſerer deutſchen Kraft und unſeres deutſchen Kraft
bewußtſeins iſt. ren wir uns unſeres Kaiſers! Seien wir
ſtolz auf die Stellung, die er ſich vor den Völkern der Erde er-
worben, ſo daß ſie alle mit Neid 5 uns blicken, denn ſie er-
blicken an unſerer Spitze den heute gefeierten Herrſcher als Führer
der ſtärkſten und mächtigſten Armee der Welt, welcher ſein Schwert
allein dem Dienſte des Friedens weiht. Freuen wir uns des
Kaiſers, der mit tief deutſchem Empfinden das deutſche Weſen be
greift, der ſo oft zu mir und anderen äußerte: „Die Kraft Deutſch
land liegt in ſeinen Fürſten und in der Eigenart der dentſchen
Stämme.“ Jn dieſer Eigenart ſieht der Kaiſer das Bollwerk
egen den ur und die Monarchie; er ſieht in ihr daser Element, das mit dem kraftvollen Nachdruck des Jahres

1870 jeden feindlichen Angriff zurückweiſen wird. So ſtimmen
Sie denn ein in meinen heißen Wunſch, daß Gott in Erfüllung gehen
laſſen möge, alles was in dem deutſchen Herzen unſeres Kaiſers
für unſer Heil, für unſeren Segen ruht. Er ſchenke unſerem
Kaiſer Geſundheit und Kraft, um ſeine deutſchen Jdeale zu herr

lichſtem Ausdruck zu führen.“ S eWie der Eſel zwiſchen zwei Henbündeln, ſieht

konſervativen Partei zwiſchen dieſer und den ChriſtlichSozialen.

Er macht gegenwärtig die größten Anſtrengungen, ſich mög
lich zu erhalten auf der einen Seite als „chriſtlich-ſozialer“
Apoſtel und auf der anderen Seite doch auch als „echter
Konſervativer“. Daß dies beides, wenn es ernſt genommen
wird, ſich ſchlechterdings nicht vereinigen läßt, kann oder will
er abſolut nicht begreifen. Er ergeht ſich deshalb in den
gewagteſten und zum Teil geradezu poſſierlichen Meinungs-
äußerungen über das Verhältnis beider Richtungen. Es iſt
intereſſant zu beobachten, wie er ſich abquält, um gut Wetter
bei den Konſervativen für ſeinen ſogenannten chriſtlichen
Sozialismus reſp. für ſich ſelbſt zu erhalten. Jn der neueſten
Nummer ſeiner Deutſchen evangeliſchen Kirchenzeitung redet
er ein Langes und Breites durcheinander, wie er durch die
Begründung ſeiner chriſtlich-ſozialen Arbeiterpartei nur dem
Frieden zwiſchen den verſchiedenen Faktoren des ſozialpoli-
tiſchen Lebens habe dienen, wie er dabei nur um die Seele
des Volkes habe ringen, die Befreiung der Geiſter vom
Joche jüdiſcher Anmaßung und die Ueberwindung der ſozial
demokratiſchen Verführung habe herbeiführen wollen. Wenn
ſeine Partei in ihrem ſozialpolitiſchen Kampfe nicht mehr
erreicht habe, ſo ſei es nicht ihre Schuld, denn ſie ſei daran
im Jntereſſe der Mittelparteien (von oben her) gehindert
worden Jedenfalls ſei der ältere chriſtliche Sozialismus
immer konſervativ geweſen und wenn nun jetzt ſich auf beiden
Seiten eine Strömung zeige, die beiden Richtungen zu trennen,
ſo müßten die älteren Chriſtlich Sozialen doch immer konſer
vativ bleiben. Denn ebenſo, wie es den cchriſtlich-ſozialen
Beſtrebungen heilſam ſei, an dem konſervativen Geiſt einen
Anhalt zu haben, ſo ſei es auch der konſervativen Partei
nützlich, durch die Gemeinſchaft mit den ChriſtlichSozialen
an ihre „volkstümliche“ Aufgabe gemahnt zu werden! Als
ob die konſervative Partei das überhaupt wollte, und als
ob ſolche Redensarten von Stöckerſcher Seite jetzt dort auch
nur irgendwie Eindruck machen könnten Herr Stöcker mag
ſich drehen und wenden, wie er will er mag verſichern, daß
er an der Haltung des Volk ſchon ſeit längerer Zeit dies
und das zu tadeln habe und eine andere „Frontſtellung“
desſelben zu der konſervativen wie zu der jüngeren chriſtlich
ſozialen Richtung wünſche; es wird ihm alles nichts helfen.
Selbſt der Umſtand, daß er den Junkern zuliebe vor der
Organiſation der Landarbeiter Halt machen will, wird ihn
nicht retten: man traut ihm in den maßgebenden konſer
vativen Kreiſen nicht mehr und ſchüttelt ihn ab als denjenigen,
der durch ſein agitatoriſches Treiben ſchließlich nichts als
Unheil für die konſervative Sache angerichtet hat!

Parteinathritzten.

Leipzig. Der von dem Genoſſen Adée rn die Ent
iehung ſeines Stadtverordnetenmandats durch den Rat der Stadtbei der Kreishauptmannſchaft eingelegte Rekurs iſt von letzterer

abſchlägig beſchieden worden. Die Zahl der ſozialdemokra
tiſchen Stadtverordneten vermindert ſich dadurch auf neun. Der
Sitz bleibt bis zu den am Ende des laufenden Jahres ſtattfinden
den Ergänzungswahlen frei. Bei der nächſten Wahl wird die
Antwort gegeben werden.

Zur Irbeiterbewegung.

Achtung, Metallarbeiter! Jm Ausſtande befinden
d die Feilenhauer (auch Maſchinenh.) in Bielefeld in Weſt
alen (Firma Zimmermann) Schloſſer in Stendal (Arnoldſche
iſenmöbelfabrik); For mer in Augsburg (Firma Renh), in Jſer

lohn i. W. (Dalhaus); Nähmaſchine n- und Fahrradbranche
in Stettin (Stöwer).

Jn Rirxdorf bei Berlin legten ſämtliche Schmiede des
Schöneberg wegen Lohndifferenzen und regelmäßiger

onntagsarbeit die Arbeit nieder.
Jn der Schuhwarenfabrik von H. Rogge in Ber

lin, Schillingſtraße 12--14, haben die Arbeiter nach zweimaliger
Verhandlung erreicht, daß die Arbeitszeit von 10 auf 9 Stunden
herabgeſetzt und auch ihre Lohnforderungen zum größten Teil be
willigt wurden. Ausgenommen ſind bei dieſem Erfolge der
Einigkeit und der Organiſation der Schuhmacher leider
die Ausputzer, was darauf zurückzuführen iſt, 3 ſie aus dem
Hauſe Wrchäfugt ſind, Tag und Nacht ſchanzen und ſchlecht organi
ſiert ſind.

Lleberſicht
über die wichtigſten politiſchen und Partei-

Ereigniſſe im Jahre 1895.

Die Feier des 1. Mai geſtaltet ſich in dieſem Jahre noch
großartiger als in den Vorjahren.

Gerichtliche Freigabe, aber nicht Rücklieferung der Maifeſt
Zeitung.

Das ſächſiſche Bundesrats Mitglied Graf Hohenthal be
x im Reichstage das ſächſiſche Vereinsgeſetz als
uvel.

Tabakſteuer Vorlage in der Kommiſſion abgelehnt.
Zweite heſſiſche Kammer erklärt ſich gegen das Umſturz

geſetz.
2. Berliner Stadtverordnete lehnen Magiſiratsvorlage für

Kaiſer Wilhelm- und Kaiſer Friedrich Gedächtnis
kirche ab.3. Zwei P e nach der Maifeier wurde die beſchlagnahmte
d gen wieder zurückgegeben.

4. Siegreiche des Stettiner Steinſetzerſtreiks.
5. Städtetag gegen die Umſturzvorlage in Berlin.

Karl Vogt, Naturforſcher, 1849 Reichsregent, ſpäter Peu
ſionär des kleinen Napoleon, geſtorben.

6. Der Antrag der Sozialdemokraten, ein ReichsVereinsgeſetz
zu erlaſſen wird abgelehnt.

7. Das Reichstagsmandat Böttchers, des Vorſitzenden der
Umſturzkommiſſion wird für ungiltig erklärt.

8. Die an dieſem Tage veröffentlichte Liſte unterm neueſten
Kurſe für April weiſt Getängnisſtrafen in der Höhe von
2 Jahren 9 Monaten 3 Wochen und 1 Tag und 3448
Mark Geldſtrafe auf.

2. Leſung der Umſturzvorlage.
Erfolgreiche rer des Basler Maurerſtreiks.

9. Der Konſervative Reichmuth aggen Sozialdemokraten in
Weimarer Stichwahl in den Reichstag gewählt.

11. Ablehnung der Umſturzvorlage.
Beerdigers des langwierigen Schmöllner Knopfmacher-

Streiks.
13. Ablehnung der Tabakſteuer Vorlage im Reichstage.

Das ſerbiſche r tritt in Kraft.14. Demokrat Hähnle in Ulm in den Reichstag gewählt.
Dr. Lueger zum Wiener Vize- Bürgermeiſter gewählt.16. Graf Kalnocky wird durch den Polen Goluchowsky als

Mai.
1.

öſtreichiſcher Miniſter des Auswärtigen erſetzt.
Wegen gefährlichen rechtswidrigen Waffengebrauchs wurde

der Major von Schutze Koſterfelde, der am 3. Februar
d. J. auf dem Steindamm in Altona einen Bankbeamten
mit dem Degen bearbeitete, vom Kriegsgericht zu zwei
Monaten Fenung verurtelt.

17. Der Geſetzentwurf über die Rezeption der Juden wird nach

Mai.
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Mai. rlangwierigen parlamentariſchen Kämpfen vom ungariſ chen
Reichstage angenommen.

Streik der Meeraner Poliziſten.
18. Prozeß gegen a und Schulze wegen der März-Zei-

tung auffallende Anwendung des dolus eventualis.
Preußiſches Abgeordnetenhaus lehnt Zentrumsantrag auf

Abſchaffung letzter Reſte Kulturkampfes ab.
20. Herr v. Hammerſtein wirft den ſozialdemokratiſchen Abge-

arten im Reichstage vor, daß ſie von Arbeitergroſchen
eben.

Die franzöſiſchen Sozialiſten beantragen in der Deputierten
kammer die Aufhebung des Anarchiſtengeſetzes.Wilhelm Eichhoff geſtorben. Witengeſes

22. Großes Schiffsunglück des ſpaniſchen Dampfers „Gravina“,
164 Perſonen tot, nur 3 gerettet.

23. F. C h mann. älteſter und berühmter deutſcher Phyſiker,
rben.

24. Schluß des Reichstages nach Annahme des Branntwein-
ſteuer Geſetzes.

Sieg bei den Apoldaer Bezirksausſchuß-
ahlen.

Möller-Dortmund (natl.) legt Reichstags- Mandat nieder.
33000 Kohlenarbeiter in Nordamerika ſtreiken.

26. Gr sligtſche Erfolge bei den italieniſchen Deputierten
ahlen.

Unſer Banter ParteiOrgan veröffentlicht einen Erlaß des
dere a tſters über Fernhaltung von Sozialiſten von
der Garde.

27. Jn der Stichwahl in KölnStadt wird Greiß (3Z.) gegen
Lütgenau (Soz.) gewählt.

Jn Kiel explodiert der Keſſel eines türkiſchen Torpedo-
dampfers, 7 Menſchen tot, 12 verwundet.

29. Lueger im dritten Wahlgange zum Wiener Bürgermeiſter
gewählt, lehnt Wahl ab.

Beginn des Flensburger Maurerſtreiks.
Dampfer „Colima“ 173 Perſonen tot, Dampfer

„Don Pedro“ auf Grund geraten, tot 103 Perſonen.
30. Beginn des 71500 Leipziger Maurer legen die Arbeit nieder.

Wiener Gemeinderat aufgelöſt.
Große Arbeiterdemonſtration in Wien für das allgemeine

Wahlrecht.
Arbeiter Albert, Mitglied der proviſoriſchen Regierung von

1848, geſtorben.
Der Achtſtundentag für die ſtädtiſchen Arbeiter wird in

Mancheſter bewilligt.
31. Berliner FrauenAgitations Kommiſſion aufgelöſt.

Grundſteinlegung des Elbe Trave Kanals.
Prrert beginnen die r Formoſas.

ie Mailiſte unterm neueſten Kurſe ergiebt in Summa
3 Jahre 8 Monate und 3 Wochen Gefängnis und 2372
Mark Geldſtrafen.

Proteſtverſammlung am 28. Januar.
Die nach dem Prinz Karl geſtern abend einberufene Verſammlung
war ungemein ſtark beſucht. Der große Saal war nebſt allen
Nebenräumen und Galerien dicht beſetzt. Kein Stuhl war mehr
frei, und hunderte der Erſchienenen mußten mit Stehplätzen vor-
lieb nehmen. Lautlos lauſchte die Menge den Ausführungen des
Referenten Ad. Thiele über: Der Meineidsprozeß gegen
den früheren Polizeiſergeanten Kähne. Jn 14ſtündigerRede ging der Referent die einzelnen Phaſen des rogzeſſes durch,

und daß er das Richtige getroffen, bewies der rauſchende Beifall,
welcher ihm von der Verſammlung zu teil wurde. Es waren
allerdings auch wuchtige Keulenſchläge, welche da ausgeteilt wur
den. Referent führte folgendes aus:

„Vor Jahresfriſt hat im Berliner GumiſchlauchProzeß der
damalige Landgerichtspräſident Brauſewetter den Ausſpruch
gethan: eine öffentliche Meinung gebe es nicht! Der Mann,
der dieſe vermeſſene Aeußerung that, iſt ſeitdem unheilbar irrſinnig
eworden und geſtorben. Es giebt allerdings eine öffentliche

einung, und wie rege dieſelbe iſt, beweiſt der ſtarke Beſuch
der heutigen Verſammlung. Der Alte im Sachſenwalde, der jetzt
ſelbſt als „Schmierfink“ ſeine Feder in die Goſſe der Hamburger
Nachrichten taucht, um die öffentliche Meinung zu bearbeiten, war
klüger als Herr Brauſewetter. Er leugnete das Vorhandenſein
einer öffentlichen n nicht, aber er fälſchte ſie, indem er
über ein Jahrzehnt lang die Preſſe mit Hilfe des Reptilienfonds
beſtach. Auf die Dauer die öffentliche Meinung zu knechten, iſt
jedoch auch ihm nicht gelungen. Das bewieſen die Wahlen von
1887 und 1890. Auch bei uns iſt heute die vielen ſo unangenehme
öffentliche Meinung aufgerüttelt worden durch Vorkommniſſe des
Prozeſſes, der am Freitag vor dem hieſigen Schwurgericht ver
handelt worden.

Redner geht nunmehr die Vorgeſchichte des Prozeſſes durch, zu
dem jenes an ſich ganz und gar belangloſe Vorkommnis der
Arretur eines am 2. Oſterabend vorigen res auf dem Hoſpital-
platz ſingenden jungen Mannes den Anlaß gegeben hat. Seitens
der Polizei wurde damals wegen des durchaus objektiven Berichts
über den Vorfall im Volksblatt eine der beliebten Beleidigungs-
klagen gegen den verantwortlichen Redakteur des Volksblattes an

Vor dem Schöffengericht beſchwor der
ähne, der die Arretur jenes jungen Mannes vorgenommen hatte,

deſſen Name in dem Bericht aber garnicht x en worden war,
er habe zu dem Singenden geſagt „Heute iſt zweiter Feſttag
nicht aber, wie im Volksblatt berichtet worden war: 5 die

reſſe!“ Das Schöffengericht erkannte unter dem Vorſitze des
mtsgerichtsrats Dr. Bindſeil gegen den Genoſſen Schnecken-

burger, als den verantwortlichen Nedakteur des Volksblattes auf
14 Tage Gefängnis. Die gegen dieſes Urteil eingelegte Berufung
war von Erfolg. Die Beweisaufnahme vor dem Landgericht er
v durch die eidlichen Bekundungen einwandsfreier Zeugen die
Wahrheit des Volksblattberichts. Das Landgericht nahm für er
wieſen an, daß Kähne thatſächlich zu dem Arreſtanten geſagt hat:
„Halt die Freſſe!“, nicht aber „Heut iſt zweiter Feſttag

Die Folge des landgerichtlichen Urteils war, daß Hähne wegendreifachen wiſſentlichen Meineids unter Anklage geſte wurde.
Redner beleuchtet nun eingehend den Verlauf der Schwurgerichts
ſitzung am Freitag, welche dieſe Sache zu verhandeln hatte und
der den Leſern des Volksblattes aus dem Bericht der Sonntags
nummer bekannt iſt.

Herr Polizei Oberinſpektor Weydemann hat ſich Mühe ge-
eben, auszukundſchaften, ob einer der gegen Kähne auftretenden
elaſtungszeugen Sozialdemokrat ſei. Zu ſeinem Leidweſen war

letzteres nicht der Fall, und daß die jugendlichen Töchter des
Malermeiſters Seifert Sozialdemokraten ſeien, hat der OberPolizei-
inſpektor Weydemann wohl ſelbſt nicht angenommen. Jntereſſant
an den Bekundungen des Herrn Weydemann ferner, daß er
einem Polizeibeamten um des willen das Heugnis eines be-
ſonders tüchtigen Beamten ausſtellte, weil er ſich nicht ſcheue, auch
ſeine eigenen Kollegen anzuzeigen. Für eine derartige vethätig-
Wehr gerer Tüchtigkeit“ fehlt es den Arbeitern allerdings an

erſtändnis.
Von wiederholtem Beifall und von zuſtimmenden Zurufen waren

die weiteren Ausführungen des Redners begleitet über das Auf
treten der Zeugen Pol. Serg. Vienbork und Lützow, die
wiederholt von dem Präſidenten des Schwurgerichts eindringlich
vor dem Meineide verwarnt werden mußten und während der
Beweis aufnahme mehrfach ihre n änderten, ſo daß auch
ſie faſt zu Belaſtungszeugen ſür Kähne wurden. Eingehende Be
ſprechung erfuhr noch das Auftrezen des Amtsgerichtsrats Dr.
Bindſeil als damaliger Vorſitzender im Prozeß gegen Schnecken
burger und als Zeuge am Freitag. Herr Dr. Bindſeil hatte an
den Vortragenden, Thiele, auf deſſen Einladung, in der Ver-
ſammlung zu erſcheinen, die briefliche Antwort ergehen laſſen, er
könne Abhaltung halber nicht kommen, habe aber gegen eine Be

zu begründen, als der

T

r

ſprechung ſeines Verhaltens in dem Prozeſſe nichts einzuwenden.
(Heiterkeit.) Vell icht gelange die Verſammlung zur ieket daß
er nur die Wahrheit geſagt habe, wer ſeine Pflicht thue, brauche
eine Beſprechung nicht zu fürchten. Die Verſammlung erbrachte

aber den Beweis, daß Herr Bindſeil auch in dieſer Fexation ſich
ſ2eirtt hat, was ihm ja auch bei ſeiner Zeugenausſage paſ

Ueber die unerhörte Behauptung des Rechtsanwalts Dr. Jentzſch,
die Führer der Sozioldemokratie hätten „bekanntlich“ die Meinung
ausgeſprochen, ein Meineid ſei erlaubt, wenn es ſich darum handele,
einen Genoſſen herauszureißen, brach der lebhafteſte Unwille der
Verſammlun aus. Der Vortragende verlangte, daß Herr Jentzſch
entweder ſeine Behauptung beweiſe, oder dieſelbe
widerrufe; thue er keins von beiden, ſo bleibe der Vor-
wurf, eine Verleumdung ausgeſprochen zu haben, auf
ihm Ken Mit welchem Rechte konnte Herr Jentzſch es wagen,
die ſtärkſte politiſche Partei Deutſchlands ſo zu verunglimpfen
Wir Sozialdemokraten ſind zwar die gröblichſten Verleumdungen
gewöhnt, aber dieſelben reichen nicht an die Reinheit unſerer
und unſerer Beſtrebungen. Namentlich die Hammerſteinpartei ſolle
ſich doch hüten, andere Parteien zu verleumden. Für ihre Mit
glieder könne keine Partei garantieren. Läßt ſich jedoch ein So-
zialdemokrat einen moraliſchen Fehler zu ſchulden kommen, ſo würde
er von der Partei abgeſchüttelt, ſei es wer es ſei. Die Konſer-
vativen aber und darin liegt ihre Schuld haben von den
Schurkenſtreichen Hammerſteins Kenntnis gehabt, haben ihm aber
trotzdem noch Vertrauenserklärungen abgegeben und geduldet, daß
er einen toten Expedienten der Kreuzztg. eines Verbrechens be-
er das er ſelbſt begangen hatte. Es wurde immer behauptet,
je Sozialdemokratie wolle den Richterſtand beim Volke diskre-

ditieren. Nun ihm, dem Redner, ſei heute das Programm
eines Kompagniefeſtes des hieſigen Regiments zur Kaiſers-
Geburtstagsfeier zugegangen, worin auch der Schwank „Eine
fidele Gerichts-Verhandlung“ enthalten iſt. Wer dieſen Schwank
kennt, wird wiſſen, daß darin eine Verhöhnung der Gerichte liegt
wie ſie kraſſer nicht gedacht werden kann. Die jetzigen Ge
ſchworenen- Gerichte ſeien mit den Volks-Gerichken, wie
wir ſie erſtreben, garnicht zu vergleichen.
Nach zum Teil recht lebhafter Debatte, in welcher namentlich

ein Anweſender über ſeine Erlebniſſe im hieſigen Gerichtsgefäng-
nis ſprach, wurde folgende Reſolution einſtimmig angenommen

Die heute am 28. Januar im Prinz Karl tagende von
gegen 2000 Perſonen beſuchte ſozialdemokratiſche Volks
verſammlung erklärt ſich mit den Ausführungen des
Referenten Genoſſen Adolf Thiele vollſtändig einver-
ſtanden und ſpricht dieſelbe ſowohl über die von dem
Rechtsanwalt Jentzſch, als Verteidiger des des Mein
eids angeklagten früheren Polizeiſergeanten wie
auch über die von dem Amtsgerichtsrat Dr. Vindſeil
gethanen Aeußerungen ihre tiefſte Entrüſtung aus und
proteſtiert mit aller Entſchiedenheit e die Be
pange, „daſz bekanntlich Führer der Sozialdemo-
raten die Meinung ausgeſprochen haben, daß ein

Meineid wohl erlaubt ſei, wenn es ſich darum handle,
einen Genoſſen herauszureißzen.“

Die Verſammelten glauben umſomehr ein Recht zu
haben, die von dem Rechtsanwalt Jentzſch gethane
Aeußeruug zu verurteilen, als gerade der in Frage
kommende Prozeßz zur Genüge bewieſen hat, daß von
ſeiten des Gerichtsvorſitzenden gerade die als Zeugen
auftretenden Polizeibeamten ernſtlich vor dem Meineid
gewarnt werden mufzten, was bei den übrigen Zeugen
nicht wahrgenommen werden konnte.

Zum Schluß gab Genoſſe Albrecht noch Auflärung über den
vermutlich nötig werdenden Streik der Konfektions- Arbeiter deren
rig Lage er ſchilderte. Er bat die Verſammlung bei Bedarf
nur dort zu kaufen, wo die gerechten Forderungen
der Arbeiter bewilligt ſind.

Nach einem kräftigen Hoch auf die internationale Sozialdemo
kratie wurde die impoſante Verſammlung geſchloſſen. Als über
wachender Beamter war auch ein Kriminalbeamter zur Stelle,
welcher die Rede ſtenographierte. C. P.

Jokaler nud Ferne
Salle a. T., 29. Januar 1896.

Die Proteſtverſammlung, welche geſtern abend
ſtattfand und über die an anderer Stelle ausführlicher be
richtet wird, nahm einen glänzenden Verlauf. Der überaus
ſtarke Beſuch und die Ausbrüche tiefer Entrüſtung über ge
wiſſe Vorkommniſſe im Kähneprozeß bewieſen, wie ſehr die
öffentliche Meinung durch den Prozeß erregt worden iſt.
Nicht unintereſſant iſt, daß ſchon vor der Verſammlung der
Hauptbeteiligte, Herr Kähne, ſich dahin ausgeſprochen hat,
die Verſammlung werde aufgelöſt werden. Dieſer Wunſch
iſt nun freilich nicht in Erfüllung gegangen. Dagegen hätten
alle die, welche durch ihr Verhalten die öffentliche Meinung
aufgeregt haben, durch Beſuch der Verſammlung ein Bild
darüber bekommen können, wie das Volk über ſie denkt.

Der HillerDehoff-Schmutzprozefz iſt heute noch
mals vor dem hieſigen Landgericht verhandelt worden. Die
Oeffentlichkeit war während der Verhandlung ausgeſchloſſen.
Das Urteil lautete wiederum auf 1 Jahr Gefängnis und
5 Jahre Ehrverluſt.

Aus dem Bürean des Stadttheaters. Morgen Donners
tag findet eine Aufführung der beiden SchauſpielNovitäten „Die
Venus von Milo“ von Paul Lindau und „Drei“ von Max
Dreyer ſtatt. Freitag verabſchiedet ſich der königl. Kammerſänger
Georg Anthes in der Parthie des Raoul in G. Meyerbeers großer
Oper „Die Hugenotten“. Dieſe Vorſtellung gewinnt dadurch ein
noch größeres Intereſſe daß die „Valentine“ ebenfalls von einemSe Frau Marie Sora, vom ine in Sondershauſen,
geſungen wird. In Vorbereitung befindet ſich „Fräulein Doktor“,
ein reizendes, überall mit großem Erfolge gegebenes Luſtſpiel von
Walther und Steuer, ſowie auf dem Gebiete der Oper ein lyriſches
Drama von Niccola Spinelli „A e Porto“, welches wie
„Cavalleria Ruſticana“ italieniſche Volks pep behandelt und ſich
durch Originalität und Leidenſchaft der indung auszeichnet.

Für Handlungsgehilfen. Die Rechtsfrage, ob einem
andlungsgehilfen gegen den Prinzipal ein Rechtsanſpruch auf
teilung eines Zeugniſſes über ſeine Führung zuſteht, iſt vom

Reichsgericht verneint worden. In dem Erkenntnis, welches
die Jur. veröffentlicht, wird folgendes ausgeführt:
„Das d etzbuch beantwortet die ſtreitige Frage nicht, auch
nicht indirekt durch die in Art. 57 über die Natur der Dienſte und
die Anſprüche der d ung ſehen auf Gehalt und Unterhaltung

eſtimmung. Ein die Frage bejahendes allgemeines
eutſches J r oder eine allgemeine deutſche

Handelsſitte dieſes Jnhalts nicht nachweisbar und aus dem
emeinen Rechte iſt die Bejahung ebenfalls nicht zu entnehmen.
s handelt ſich hier nicht um die Bezeugung einfacher Thatſachen,

ſondern dem Weſen nach nur um ein Urteil. Das thatſächliche
ntereſſe, das der Haundlungsgehilfe an einem Zeugniſſe über ſeine
eiſtungen und ſeine Führung hat, reicht um ſo weniger aus, eine

Verpflichtung des Prinzipals zur Erteilung eines ſolchen AtteſtesPringipat ſich durch Ausſtellung eines der-

artigen Zeugniſſes Nachteile zuziehen, insbeſondere in die Lage
kommen kann, ſein Atteſt im Rechtswege vertreten zu müſſen.

j dern auch ſeine Betten, der Wagen u. ſ. w. erſtanden. Andern
Tags holte aber die Mutter, als die Liebe zu dem verkauften
Kinde wieder in ihr erwacht war, dasſelbe wieder heim.

Sangerhauſen. Pfarrer Kötzſchke wird gegen ſeine Ver
urteilung wegen Beleidigung des Scharfmachers Stumm Be-
rufung eiulegen.

Onedlinburg. Jm neuen Mittelſchulgebäude iſt ein Schul
bad eröffnet worden. Zehn Kinder können zugleich ſich baden.

Kleine Provinzial-Chronik. Der Fördermann Moſer aus
Schulzenhöhe bei Rüdersdorf, wurde von einem Kalkwagen
überfahren und brach den linken Unterſchenkel. Erfunden haben
in Eisleben ein Barbierlehrling und ein Bergmann die Er-
zählungen, ſie ſeien von Unbekannten überfallen worden.
Schwer verletzt wurde auf Grube Paul bei Lucken au der Ar-
beiter Spröde. Die Diebſtähle nehmen in und bei Kloſter
mansfeld kein Ende.

Berſammklungsberichte.
Am Sonntag, den 26. Januar, fand in der Moritzburg eine

öffentliche Malerverſammlung ſtatt, die leider nur ſchwach
beſucht war. Auf der r n ſtand: 1. Abrechnung vom
Generalfonds. 2. Bericht und Abrechnung vom vorjährigen
Streik. 3. Lohnfrage. 4. Verſchiedenes. Zum Punkt ver
las Kollege Seifert als Vertrauensmann die Abrechnung vom
Generalfonds und wurde dieſelbe für richtig befunden. Da jedoch
die neugegründete Filiale Halle einen eigenen Streikfonds h
bezw. die Streikmarken der Vereinigung der Maler c. vertreibt,
ſo wurde beſchloſſen, den Generalfonds eingehen zu laſſen und
wurde derſelbe dieſerhalb der Lohnkommiſſion zur Verfügung ge
ſtellt. Zum zweiten Punkt erſtattete Kollege Oehlmann im
Namen der Lohnkommiſſion Bericht über die Einnahmen und
Ausgaben der Kommiſſion während des Streiks und erläuterte
gleich den ganzen Verlauf, ſowie den Nutzen und Schaden des
ſelben. Einige von den Streikliſten ſtehen noch aus und konnten
bis jetzt noch nicht beigetrieben werden, eder es zu einer
ziemlich lebhaften Debatte kam, bis ſchließlich der Antrag ange-
nommen wurde, die Liſtenangelegenheit der alten Lohnkommiſſion
zu S und dieſelbe zu beauftragen, in der nächſten öffent-
lichen Verſammlung Bericht darüber zu erſtatten. Bei Punkt 3
gab Kollege Oehlmann noch einmal einen kurzen Rückblick über
den Streik und ermahnte die Kollegen, doch Stellung zur Lohn
frage zu nehmen. Wir müßten unbedingt etwas thun, um die
traurigen Lohnverhältniſſe in unſerem Gewerbe hierorts zu heben.
Er r Meiſtern einen Lohntarif zu unterbreiten und
bis zum 1. März Antwort zu verlangen. Behme will die Ange-legenheit früher geregelt wiſſen auch Linke iſt derſelben Meinung

und ſtellt den Antrag, den Termin auf den 20. Februar anzuſetzen.
Derſelbe wird auch angenommen. Nachdem noch verſchiedene
Redner i Meinung geäußert haben, werden mehrere geſtellte An
träge zu folgender Reſolution zuſammengezogen und angenommen
„Die heute am 26. Januar 1896 in der Moritzburg ſtattfindende
öffentliche Verſammlung der Maler und der im Gewerbe beſchäf-
tigten Perſonen beſchließt, folgende Forderungen an die Arbeit-
geber zu ſtellen neunſtündige Arbeitszeit, einen Stundenlohn von
40 Pf. für Maler, von 35 Pf. für Anſtreicher, 10 Pf. Zuſchlag
für Ueberſtunden, Feſttags und Sonnabends um 4 Uhr Feier-
abend bei voller Bezahlung, ſowie jeden Sonnabend pünktliche
Lohnzahlung Akkordarbeit iſt überhaupt abzuſchaffen, bei Stel
lagenarbeiten 5 Pf. et pro Stunde und bei Landarbeiten einen
Zuſchlag von 1.50 M. für Verheiratete, von 1 M. für Ledige pro
Tag. Außerdem ſind die nötigen Arbeitskräfte von dem beſtehen
den Arbeitsnachweiſe der Gehilfen zu entnehmen. Sie beſchließt
r um für einen eventuell ausbrechenden Streik gerüſtet zu
ein, daß jeder arbeitende Kollege einen wöchentlichen Beitrag von

25 Pf. an die Lohnkommiſſion abzuführen hat. Jn die Lohn-
kommiſſion wurden gewählt die Kollegen Buchmann, Oehl-
mann und Linke. Es wurde beſchloſſen, die geſtellten Forde
rungen den Arbeitgebern ſchriftlich zu unterbreiten. Nachdem zum
Schluß noch mehrere Redner die noch fernſtehenden Kollegen zum
An an die Filiale Halle aufgefordert hatten, erfolgte Fuß

der Verſammlung O. S.
Aus dem Gerithtsſaal.

Halle, 28. Januar. Keine J ottes z erung Die Sedan
hie vom vor. Jahre hatte für den Maurergeſellen Friedrich

arade aus e h in Günthersdorf, 35 Jahre alt,
noch ein gerichtliches Nach u Angeklagter, bisher unbeſtraft,
wurde der Gottesläſterung n die weil er am 1. September
v. J. in der Kirche zu Hornburg beſchimpfenden Unfug verübt
und durch Erregung von Lärm oder Unordnung den Gottesdienſt
oder einzelne gottesdienſtliche Verrichtungen einer im Staate be-
benden Religionsgeſellſchaft vorſätzlich verhindert oder geſtört
W en ſollte. Der Hornburger Kriegerverein hatte am genannten

age einen gemeinſchaftlichen m an welchem ſich der An
atte ſich am Morgen fürgeklagte als beteiligte. Er

den Verein mit Gewehre putzen beſchäftigt und nachdem Beſu
empfangen. Bei dem Frühſtück hatte er einmal getrunken und ſi
dann eine von ſeinem Beſuch geſchenkt bekommene Zigarre an
gezündet. Mittlerweile war die Zeit zum Kirchgang herangekommen
und der Angeklagte beeilte ſich, um in das Gotteshaus zu ge
langen. Nichts Böſes ahnend behielt er ſeine brennende Zigarre
im Munde und ſchloß ſich als letzter ſeinen Kameraden an.
Der Paſtor ging an dem Zuge vorbei und das Orgelſpiel begann.
War es Zerſtreutheit, oder innere Begeiſterung? Bei dem Herein-
treten in die Kirche verrichtete der Angeklagte ſein Gebet und
rauchte dabei gemütlich weiter. Auch rauchte er noch, als er ſich
bereits ſchon in einen Stuhl in der Kirche niedergelaſſen hatte.
Da auf einmal gab ihm der Fußgendarm Brünnert unter dem Zeichen
„Pſt“ einen Wink, aus welchem Grunde er die Zigarre dann aus dem

unde nahm und beiſeite legte. Der Zimmermann Rackwitz regte ſich
über den Angeklagten in der Kirche dermaßen auf, daß er ihm
die Worte entgegenrief: „Nun hört doch alles auf! Du rauchſt
ja wohl hier Hierdurch fühlte ſich der Angeklagte wieder ver
letzt und dem R. die Worte: „Du wirſt ja wohl käſe-
weiß, was kümmerſt Du Dich um mich! Gott verdamm' mich!
Da braucht man ja gar nicht hierher zu kommen. Letztere Worte
waren vor mehreren Perſonen gehört worden und erregten pein-
liches Aufſehen. Der Angeklagte behauptete, in der Kirche nicht
geraucht, noch viel weniger die Worte: „Gott verdamm' mich
gebraucht zu haben. Vom Krieger und Landwehrverein ſei ihm
das Zeugnis eines guten Kameraden ausgeſtellt worden. Nicht er
habe geſtört, ſondern er ſei vielmehr durch Rackwitz Aeußerungen
geſtört worden. Er ſei Soldat und Krieger geweſen, aber kein
„Dammich Bruder“. Jn ihrer Andacht geſtört worden waren
Fußgendarm Brünnert, Auszügler Kriemchen, Auszügler Hülsner
und Arbeiter Tauchnitz. Letzterer meinte, das Gebahren des An
geklagten mit der Zigarre ſei ihm ſehr nahe und die Worte „Gott ver
damm'mich“ſeien ihm durch und durch gegangen. Er Zeuge, habe ſich
aus dem Grunde, daß ein Vereinsmitglied ſo etwas in der Kirche
ſagte, nicht getraut, umzuſehen und niemand anſehen können. Der
Angeklagte bleibt aber bei ſeiner Angabe und meint, wenn er die
Zigarre im Munde gebabt, ſo hätte ihn der Gendarm, an dem er
vorbeigegangen ſei, i Ruhe erſuchen können, die Zigarre wegzuthun.
Er habe ſich aufGrund desVorkommniſſes von dem Verein abgemeldet.
Der Staatsanwalt erachtete Gortesläſterung nach s 166 und 167
des Str. G. B. für erwieſen und beantragte eine Gefängnisſtrafe
von 2 Wochen. Der Verteidiger, Herr Rechtsanwalt Herz-
feld war gegenteiliger Meinung und erklärte, daß nicht erwieſen

Wenn einem daran liegt, bei ſeinem Abgange
ein Zeugnis über Leiſtungen und Führung z erhalten, ſo muß er
ſich im

Brachwitz. Die Leiche eines jungen Mädchens wurde hier am
Sonnabend aus der Saale gezogen.

ienſtvertrage ein ſolches Zeugnis zuſichern laſſen.

ſei, daß der Angeklagte, abſichtlich um Oppoſition gegen den
Gottesdienſt zu machen, ſo verfahren ſei. Die Redensart „Gott
verdam mich“ ſei gang und gebe bei den Bauhand verkern und
denke niemand daran, daß ein Fluch darin enthalten iſt. Der
Gerichtshof ſprach den Angeklagten frei mit der Begründung, daß
nicht anzunehmen iſt, daß der Angeklagte das Bewußtſein gehabt

mit den Worten: „Gott verdam' mich“ der Heiligkeit Gottes zu
nahe zu treten. Die

Eisleben. Vor einigen Tagen haben wiederum zwei heftige
Erderſchütterungen ſattgefunden.

Kloſtermansfeld. Für 10 Mark verkaufte die unverehelichte
Sch. eins ihrer beiden Kinder „mit Sack und Pack“ an zwei in
Roßla wohnende Handelsleute, denen das halbjährige Kind be
ſonders gefiel. Für die 10 M. wurde nicht nur das Kind, ſon

gethan, ſei eine grobe Ungehörigkeit und iſt der
bedauern.

Beweisaufnahme habe keinen A halt ge-
geben, daß Angeklagter aus Oppoſition gegen die Kirche oder
gegen die patriotiſche Feier ſo gehandelt. Was der Angekliagte

i Vo gong ſehr zu
Strafverfahren muß aber nachgewieſenBei einem

e
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werden, daß Angeklagter eine böſe Abſicht gehabt. Dieſes iſt nicht
der Fall und rechtfertige ſich deshalb die Freiſprechung.

Aus dem VReiche.
Gräfenhainichen. Eine für Anatomen intereſſante Familie

iſt die des Urbeiters S. hier. Die Vererbung beſonderer körperlicher
Eigenſchaften kann bei dieſer Familie beobachtet werden. Der
Vater beſitzt vielfingrige Hände, die Kinder haben entweder zu-
ſammengewachſene Finger oder Zehen. Jetzt iſt wieder ein
Knabe geboren, der achtfingrige Hände und zuſammengewachſene
Zehen hat.

resden. Landgerichtsdirektor Thoſt beging in ſeiner Woh-
nung Selbſtmord. Das Motiv der That iſt unbekannt.

Durlach. Bei einem Brande, der in der Wohnung einer Ar-
beiterfamilie in Abweſenheit der Eltern ausbrach, verbrannten drei
Kinder. Die Eltern waren auf Arbeit, die Kinder alſo ohne Auf-
ſich Wer zerſtört die Familiezülhaufen i. E. Wieder iſt eine Ordnungsſäule

r Der frühere Rechtsagent Weber in St. Ludwig,
er bis zum ſeiner Feſtnahme die Redaktion des liberalen

Oberelſäſſiſchen Volksfreundes in St. Ludwig führte, iſt durch die
Gendarmerie verhaftet worden. Er hatte ſich in ſeiner Thätig-
keit als Rechtsagent bedeutende Unterſchlagungen zu
ſchulden kommen laſſen. Weber bezeichnete die Sozialdemokraten
in ſeinem Blatte wiederholt als Lumpen, vaterlandsloſes Geſindel,
Teiler e2c. Nun hat ihn das Schickſal ereilt.

Elberfeld. Freiwilliger Boykott. Der Reſtaurateur
des hieſigen Theater-Café hat bei der Militärbehörde ſelbſt den
Boykott über ſein Lokal beantragt und die Militärbehörde hat
dieſem Verlangen nachgegeben. Wie mögen die Söhne des Mars
da gehauſt haben, daß ſich der Mann hierzu entſchloſſen hat!

Fufß;gönheim (Bayern). Jm Stalle geſtorben. Der alte
Wilhelm Hirſchbiel aus Fußgönheim wurde am 21. Januar in
einem alten Stalle tot aufgefunden. Weil ihn niemand aufnehmen
wollte, wurde ihm dieſer Stall von der Gemeinde zugewieſen. Um
rechtes Elend zu ſehen, braucht man nicht mehr nach Berlin oder
London zu gehen, ſondern kann die betreffenden Studien in der
Nähe machen, bemerkt zu dieſem Vorfall das ultramontane Blatt.
Das ſtimmt. Aber es iſt auch ſehr bezeichnend, daß dieſes Elends-
bild in einer ſtark ultramontanen Gegend vorkommt. Es muß um
die chriſtliche Nächſtenliebe der Fußgönheimer ſehr windig aus-
ſehen, wenn ſie einen alten Mann wie ein Stück Vieh in einem
Stall krepieren laſſen. Gegen ſolche Brutalität loszuziehen, wäre
notwendiger, als auf die Sozialdemokratie zu ſchimpfen.

Gießen. Wien ſich die rohen“, „vaterlandsloſen“ Sozialdemo-
kraten nicht amüſteren. Anläßlich der „Reichsefeier“ am 18. Ja-
nuar kam es bei dem ſtattfindenden Studentenkommers zu einer
ſolennen Prügelei, bei welcher Stühle und Bierſeidel eine große
Rolle ſpielten. Die Schlacht wurde zwiſchen Korpsſtudenten und
einer Landsmannſchaft ausgefochten. „Kleine Vorkommniſſe“
nannte die Gießener Zeitung dieſe Affaire und fügte hinzu: abge
ſehen davon ſei der Feſtkommers ſehr ſchön verlaufen. Genau
F „gemütlich“ verlief der aus gleichem Anlaß veranſtaltete

tudentenkommers in Würzburg. Nach Berichten der bürger-
lichen Blätter verlief dieſe Feſtivität zwar großartig, endete aber
ebenfalls mit einer ſchmählichen Holzerei. Die gebildeten Herren,
dieſe einſtigen Stützen von Thron und Altar, nahmen nämlich die
Gelegenheit wahr, um ſich mal gründlich zu beſchimpfen, durch
rn eln und Löcher in die Haut zu ſtupfen. Kurzum, auf dem

ürzburger Studentenfeſtkommers zur Erinnerung an die Reichs
gründung wurde gerauft wie bei einer niederbairiſchen Kirchweihe.
Ja, ja, wir „Wilden“ ſind doch beſſere Menſchen.

Gablenz. Ein heiteres Stückchen aus dem Polizei-
ſtaate Sachſen. Bei uns iſt doch immer dafür geſorgt. daß
uns in ernſter Zeit der Humor nicht ausgeht. Und das iſt zur
Erhaltung der Geſundheit ſehr notwendig, deshalb ſollten wir
eigentlich auch recht dankbar gegenüber unſerer n Regierung ſein. Man höre nur obhendes: Jn Niederhermersdorf
führte der Volksverein Gablenz ein Theaterſtück auf, in welchem

D Säntlihe Partrihriſten
Volkobuchhandlung.ſind zu beziehen durch die

Der Piſtolenſchuß wurde nun auch richtig abgegeben. Aber fünf
Tage ſpäter erhielt der fürchterliche Schütze ein amtshauptmannGohehes Strafmandat über 15 M. oder fünf Tage Haft, auf
Grund des 8367 Abſatz 8 d s Reichsſtrafgeſetzbuches, weil er „im
Saale des Gaſthauſes „zur Linde“ in Niederhermersdorf, das iſt
an einem von Menſchen beſuchten Orte, ohne polizeiliche Erlaub
nis mit einem Piſtol geſchoſſen zu hab en“ beſchuldigt iſt. Die
Bretter, die die Welt bedeuten, werden zur Welt: Theaterſchüſſe
und Theaterblitze bedürfen der polizeilichen Erlaubnis, und wie
lange wird es noch dauern, wird ein im Theaterſtück vorgeſehener
Mord oder Ehebruch an dem Darſteller geahndet. Jm übrigen
koſtete der Theaterabend dem Verein noch 30 M. Strafe, weil
er ein Podium ohne polizeiliche Erlaubnis aufgebaut hatte.

Vermiſchtes.
Ueber die Dauer des Sonnenſcheins in Europa hat

Profeſſor Kremſer auf Grund zahlreicher Beobachtungen an ſelbſthätigen Heliographen in Fenſter Zeit intereſſante Ermittelungen
W tellt. Hauptergebnis iſt nach der Statiſt. Korreſp. der Satz,
daß in Europa die Sonnenſcheindauer mit abnehmender geo-
graphiſcher Breite unerwartet ſchnell zunimmt; ſie beträgt in
Schottland im mehrjährigen Jahresdurchſchnitte etwa 2- 3, in
Jrland 3—4, in England 32—4 in Deutſchland 4 5, in
Frankreich 5—6, in der Schweiz 52 6, in J 5—7 und in
Spanien 7—8 Stunden täglich. Eine Urſache iſt die Verringerung
des abſoluten Betrages der Bewölkung auf dem Wege nach dem
Süden, eine andere der geringe Winkel zur Sonne, deren Strahlen
bei gemiſchter Bewölkung mehr Wolken- und Nebellücken vor-
finden. Ferner nimmt in Europa von Weſten nach Oſten auf
dem Wege in den Kontinent hinein die Bewölkung ab und des-
halb die Dauer des Sonnenſcheines zu, auf dem 60. Parallel
z. B. von etwa 3 Stunden in Norddeutſchland bis 48 Stunden
in Pawlowsk. An den Bergen, welche die heranſtrömende Luft
zum Aufſteigen zwingen, und in den Thälern mit häufigem Nebel
infolge Ausſtrahlung ſchint die Sonne minder lange als in den
Ebenen auf dem Ben Nevis beobachtete man kaum 2 Stunden
täglich, alſo über 1 Stunde weniger als ſonſt in Schottland.
Endlich ſtört in Städten die Rauchentwickelung dermaßen, daß
London im Jnnern nur 28 Stunden Sonnenſchein aufweiſt
r 3,4 in Greenwich und 4—4 Stunden im ſüdlichen Eng-

and.

Heiteres.
Regel und Ausnahme. Sammler: Könnten Sie mir

wohl für meine Münzenſammlung ein paar r aus Kame-
run verſchaffen Afrikareiſender: Unmöglich Münzen ſind bei-
nahe das einzige, was in Kamerun nicht geſchlagen wird.

Starker Einfluß. Hausfrau: Auf das Genre,
welches ein Künſtler bevorzugt, haben ſeine Familienverhältniſſe
oft bedeutenden Einfluß!“ Beſuch „Ganz gewiß. Ich kenne
einen Maler, der malte früher nur „Stillleben“; ſeit er jedoch ver
heiratet iſt, produziert er nur „Schlachtenbilder“!“

Giebicheuſtein.
An die Wähler der 3. Abteilung!

Am 30. Januar liegt die Wählerliſte zum letztenmal aus. Es
iſt deshalb Pflicht eines jeden, ſich davon zu überzeugen, ob er
eingetragen iſt, da viele von den Einſichtnehmenden ihren Namen
vermißten. Es iſt deshalb doppelt nötig, daß jeder morgen ſich
davon überzeugt, ob er eingetragen iſt.

Das Wahlkomitee.

Eingeſandt.
Giebichenſtein. Recht friſches Leben entwickelt in letzter Zeit

der Naturheilverein. Die am vorigen Sonntag in Königs Re-
ſtauration in Trotha abgehaltene Wanderverſammlung war trotz
des ungünſtigen Wetters nnd anderer lokaler Umſtände recht gu
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beſucht. Um für das Naturheilverfahren neue Anhänger zu ge
winnen, referierte Herr Naturarzt Goldam m er über „Die Grund-
ſätze der Naturheilkunde“. An den mit Beifall aufgenommenen Vor
trag ſchloß ſich noch eine recht lebhafte Diskuſſion. Für nächſten
Sonnabend hat der Verein eine außerordentliche Generalverſamm-
lung anberaumt, in welcher hauptſächlich die Anſtellung eines
Vereinsarztes beraten werden ſoll.

Eingeſandt.
Unter Bezugnahme auf das Eingeſandt in vorgeſtriger Num-

mer betreffend das Konzert der Zimmerſchen Vereinigung, ſragt
Unterzeichneter an, ob betreffender Einſender muſikaliſch gebildet
oder „Töpper“ iſt? Jſt letzteres der Fall, ſo wird ſich jederdenkende Menſch ſagen, daß ein ſolcher Mann überhaupt nicht in
der Lage iſt, einen Maßſtab an die gebotenen Leiſtungen zu legen
und daß in dem Eingeſandt die Kritik nur aus perſönlichem Neid
her vorgegangen iſt. er Applaus von ſeiten des zahlreich er
ſchienenen Publikums ſprach genugſam für die guten Leiſtungen
der Geſangvereine namentlich wurde das melodienreiche „Berg
mannslos“ von allen Vereinen derartig ſchön und exakt vorge
tragen, wie wir es in Halle wohl nicht gleich wieder zu hören be
kommen werden. Dem Komponiſten und Dirigenten Herrn
Zimmer ſind von wirklich muſikverſtändigen Anweſenden auf-
richtige Anerkennungen zu teilgeworden, betreffendem Herrn wurde
ſogar für ſeine gediegenen Leiſtungen und ſeinen anerkennens-
werten Eifer für eine gute Sache ein prachtvoller Blumenkorb
überreicht. Einſender mag doch bedenken. daß, als er mit ſeiner Gattin
v noch Mitglied eines Zimmerſchen Geſangvereins war, er
ür Herrn Zimmer ſamt ſeiner Gattin nicht genug ſchwärmen
konnte. Die Vereinigung ſieht jeder weiteren Kritik dieſes Muſik
verſtändigen mit heiterer Ruhe entgegen. A.

Hriefkaſten der Redakiton.
St. Wir können in dieſem Falle Jhre Anſicht nicht teilen.

Gewiß ſoll jeder S Wort kommen können, und das geſchieht
doch auch. Andrerſeits hat aber der Vorſitzende einer öffentlichen
Verſammlung die Pflicht darauf zu achten, daß jeder Redner die
Rückſicht auf die Verſammlung nimmt, die er ihr ſchuldet. Hat
ein Redner Thatſachen mitzuteilen, ſo wird auch die ungelenkeſte
Ausdrucksweiſe keinen Anſtoß erregen. Wer ſich abec in allge-meinen Redensarten ergehen will, hat die Pflicht, ſich vor Er-

greifung des Wortes klar zu überlegen, was er reden will. Der
ute Wille, öffentlich zu ſprechen, genügt in dieſem Falle nicht.Feder Teilnehmer einer größeren öffentlichen Verſammlung hat

das gute Recht, von allen Rednern zu verlangen, daß ſie vor
her ſich genau zurecht legen, was ſie ſprechen wollen, und wer
während des Sprechens merkt, daß ſein guter Wille, etwas
Treffendes zu ſogen. größer iſt, als die Fähigkeit, es zu thun,
erfüllt nur eine Pflicht des parlamentariſchen Anſtandes, wenn
er ſchnell abbricht. Auch geübten Rednern paſſiert es, daß ihnen
plötzlich e abreißt; dann brechen ſie eben ſchnell ab; denn
eine öffentliche Verſammlung iſt kein Verſuchskaninchen. Jeder
ſoll ſich die Fähigkeit anzueignen ſuchen öffentlich zu ſprechen;
die Sporen hierzu muß er ſich jedoch anſtands halber im kleinen
Kreiſe verdienen, damit er die nicht langweilt und abſtößt, die er
belehren will. Daß die Form der Zurechtweiſung ſeitens des
Vorſitzenden hätte eine andere ſein können, mag zugegeben werden.H. 100. Die Polizei-Verordnung iſt darin ch recht klar.
Erkundigen Sie ſich direkt auf der Hauptwache.

Giebichenſtein. Sie können fortgeſetzt beſtraft werden und
zwar bis zu je 50 Mk.. Auch kann die Jmpfung zwangs weiſe
vorgenommen werden. Traurig, aber wahr!

Mühlberg. Sie müſſen zu Oſtern ausziehen und haben
zwangsweiſe Herausſetzung zu gewärtigen.

Ammendorf. Es iſt uns bis jetzt noch kein Wort über die
Angelegenheit mitgeteilt worden

R. aus D. Der Lehrer hat nach neueren Wipper das
Rſht, die Kinder auch für Vergehungen zu ſtrafen, die nicht
direkt mit der Schule in Verbindung ſtehen. Jſt die Beſtrafung

hrer Meinung nach hart geweſen, ſo konnten Sie 3 ein
ärztliches Atteſt ausſtellen laſſen und Anzeige bei Gericht erſtatten

Gewerksehaftslkartell.
Freitag den 31 Januar er. abends S Uhr in Lüttichs Reſtaurant Vorſtell. 97. AbonnementsVorſt.

Jnh. F. Pirschky), Jakobftraße 23

T Versammlung- Der Vorſtand.

Stadttheater in Halle.
Donnerstag den 30. Januar 1896.

arbe: weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.
Novität! Zum 3. Male:

Hotel goldener Hirsch. Schauſpiel in 1 Akt von Paul Lindau.

Walhalla Theater.
Direktion Richard Hubert.
Nur bis inkl. 31. ds. Mts.

Auftreten derNovität! ürſtin Lilly Dolgorucky en befindet ſtDie Venns von Milso e ſtin Jiln Polgo: y befindet
Die drei Eclairs Bravour-Luft- dorffftraße 9, Eingang auch gr.

preſe Sänger-
Donnerstag

ebungsstunde-
Aufgepaßt!Mein Auf c ß Giebichen

nicht mehr große
ſondern Eichen-xunnenſtraße 18,

Sonntag den
großer Volks-MaskenBall

in den feſtlich dekorierten Räumen des

S Etabliſſements.Un ununterbrochen Konzert von 7 Musikchören.

2. Februar

Hugo Engelmann
Kapelweiſter

Halle-Giebichenſtein, Zirtenſtr. 25
empfiehlt Orcheſter- ſowie Klavier

Muſik villigſt.

KartofſelnFriſche Zufuhr von großartig ſchöner
Ware, mehlreich und ſchön im Ge-
ſchmack, jetzt wieder bei

H. Weilands Nachf.
Jnh.: Karl Schmidt,

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 18.
Eingang auch Eichendorffſtr.

U Bitte genau auf meine Firma
zu achten. W

Grüne Heringe
2 Pfd. 15 Pf. empfiehlt

W. Dudenbosbel,
Konſum-Halle.

Eine Nähmaſchine f. 12.4 zu verkaufen
Leſſingſtr. 8, H. II. Daſ. Kanarienweibch.

Ein Pianino
wird zu kaufen geſucht. Offerten unter
G. 100 in der Expedition d. Bl. abzug.

Hochfeine Pfannkuchen
mit feinſter Himbeer- Marmelade

gefüllt 12 Stück 50 Pf.
ungefüllt 12 Stück 25 Pf.,ſowie eine faßte Auswahverſchiedener fein er Kuchenwaren

Uen! Ueu!
Mürbteig-Kräppeln

was ganz vorzügliches, 4 St. 12 Pf.
empf. Otto Hänel

Geiſtſtraße 46. Harz 12.

Lederfettà Doſe 10 empfehlen
E. Walthers Nachk.

Moritzzwinger 1 und Steinweg 26.

Tägl. friſche Landbutter
ſowie

friſch e Landeier
e offeriert billigſt

B. Kathe.Pfännerhöhe.

Drama in 3 Aufzügen v. Max Dreyer.

Kes den 31. Januar 1896.
134. Vorſt. 37. Vorſt. außer Abonn.
Drittes und letztes Gaſtſpiel des königl.
Hofopernſängers Georg Anthes vom

königl. Hoftheater in Dresden.

Die Hugenotten
oder: Die St. Bartholomäusnacht.
Große Oper in 5 Akten v. G. Meyerbeer.

National- Theater.
Mittwoch den 29. Januar 1896.

Benefiz für den 1. Bonvivant G. Wald
Deutſchlands Söhne

in Krieg und Frieden.
Cyklus lebender Bilder mit verbinden-

dem Text und Muſik.
Vorher:

an ſucht einen Grzieher.
uſtſpiel in 2 Aufzügen von Vecourelle

und Jaime Sohn.

Donnerstag den 30. Januar 1896.
Zum letztenmale:

Der Kampf ums Daſein.
Freitag den 31. Januar 1896.

Zum 25. Male:
Benefiz für Fräulein Marie Jahl:

Der Oberfſteiger.
Nelly, Spitzenklöpplein Marie Jahl.
Kaſſenöffnung 77) Uhr Anfang 8 Uhr.

Raſieren 5 Pf., Haarſchneiden
15 Pf. 6 Domplatz 6.

mit ihrem originellen „Spaßz im Pa-
noptikum“. Mr. Roberto Al-
fonso, Jongleur-Equilibriſt. Mlle.
Diamantine Vernici Serpentin-
und Fantaſte-Tänzerin. Herr Jean
Pauſ, humoriſtiſcher Mimiker. Frl.
Josefine Arden, Lieder- u. Walzer-
ſängerin. Herr Siegwart Gen-
tes, Original Geſangs u. Charakter
Humoriſt.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Morgen Donnerstag
Schlachtefest

r Ferd. Weber,Germarſtraße Nr. 7.
Daſ. werd. Brot u. Kartoffelzettel ang.

eqlaqhhtefeſt.

F. Hahn, Zapfenſtraße 21.
Morgen Donnerstag
Schlachtefest

Th. Exner,
Wörnmlitzerſtraße 5.

Hierauf: tik dreifachen hohen Reck. Brunnenſtraße 19.242 842 2 Wule: 242 ne if Kay Verkaufe von jetzt ab meine ſämtliche
Rovität! Drei. Uovität! und Mauron, exzentriſche Komödianten nur prima Ware um 20 Proz. billiger.NB. Gebe einen Poſten u

toffeln ab.
tterkar

S. Herdan.
Einen Lehrling ſucht K. Nette,

Schloſſermeiſter, alter Markt 4.
Kräft. Mädchen od. Frau a. Gut b.

50 Thlr. ſof. geſ. Zu erfr. Brunosw. 34.

Ein Portemonnaie mit 1 und
und Trauring in der Geiſtſtraße ver
loren. Gegen Belohnung abzugeben
in der Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1.

Knaben-Mantelkragen 27.1. v. Markt
b. Steinw. verl. G. Bel. abz. Wolfſt. 21, II.

Gebr., aber guterhalt. Tafelwage zu
kaufen geſucht Steinweg 55, Reſtaur.

werden angenommenTiſchgäſte Streiverſr 13 p.
Billard m. Elfenbeinb., gr. Fleiſchklotz

zu verkaufen Thalamtſtrafßze 3.
Ein Krankenfahrſtuhl auf Federn bill.

zu verkaufen Schmeerſtraße 21, Hof.
Eine hübſche Katze verſchenkt

kl. Brauhausſtraße 6.
6. L. Trübenbachs Restaurant

Leſſingſtraße 36.
Donnerstag den 30. Januar er.

Schlachtefest
u. Narren- Abend,

wozu ergebenſt einladet D. O.

Markt 1.
Hausſchlacht. Wurftwaren, Flaſchen-

L Familienwohnungen
in Loests Hof an der MerſeX burgerfſtrafze: 1 Stube, 1Kamm.,
X 1 Küche, Keller, Stallung und
X Bodenk., ſowie 72 Quadratm.
X Gartenland, im Preiſe v. 113 b.

160 M. p. ſofort od. 1. April
zu verm. Auskunft ert. Jnſpekt.

Louis Mauss, Schmiedſtr. 36.
Freundl. möbliertes Zimmer vermietet

Wörmlitzerſtraße 9, 1 Tr.

Zughund m. Geſch. z. verk. Triftſtr. 31.
bier, Delikateſſen empfiehlt

Th. Raap-
Schlafſtelle offen
Jakobſtraße 44, 1 Tr. r.

Verlag und für die Juſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Benoſſenſchafts Buchdruderei (e. G. m. b. H.) Halle.
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